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Diet 3U Dobe. ©s finb fo auferorbent»
tid) gefdjidte imb batance=fid)ere Diere,
id) tonnte I)cr3bred)enb beulen, wenn id)
eines abftür3en fäi)e. 2tber fie glödetn
an mir oorbei, bti^en tnid) an, flauen
fonft aber unbekümmert immer grabaus
auf ben 2Beg, nur irgenb ein 3uttges
briidt tnid) auf bie Seite, bentt es weif
nocb nid)t recht, roie feine ausbudjtenbe
Saft tragen. Die gefdjidten altern Diere
ftreifen einem toeber mit Seib nod) mit
Saft.

2tber rticfjt gerabe ibrer ibealen (Eigen»

fdjaften roegen, fonbern ibrer nüflidjen
Wnpaffungsfäbigf'eit an bie SBebingungen
biefes Sodjtates wegen bat man fie in
ben Dienft ge3ogen. Die cibgenöffifdje
93oft betreibt ibren Dienft mit fOtauI»
tieren, baneben bat eine ganje ©ruppe
ucn prioaten Unternehmern, bie im
(Ein3elneit bis 3wan3ig Diere befifen,
eingeteilte SRauItiertnedjte (ÜRautiicr»
treiber) mit ber 2luffid)t über bie ar»
beitenben Diere betraut. Die Diere ar»
bciten ums gute Sreffen, bie Dreiber
um (Effen unb fdjmalen Sobn. Die
füteifter tommen fd)on burd). So geben benn gan3e 3üge
oott Dieren, manchmal swötf unb mebr Diere, in einer
©ruppe, oft nur brei unb oier, burd) bas Dal, unb bie
eibgenöfftfdjen ^ofttiere ert'ennt man gut an ben 3aidjcn
bes Staates. ©löddjen am Salsriemen tragen fie alle.
Oft tragen fie I)od)getürmte Saften. Die Sol3fd)nifer in
Saas=See Iaffen etwa gan3e Difdje unb anbore fütöbet»
ftiide btuabtrageit, anbere Diere tommen mit 2troenhot3
oon Stalben berauf, mit fdjwaqen Kohlenfäden für bie
3entrat» unb anbere Sei3ung, mit ©ffett, (Effen unb roieber
©ffen. SBas fo ein Dal alles braudjt, bas fdjteppen biefe
Diere, fie beförbern alles! Den Kurgaft für Sr. 20 ben
gan3en 2Beg StaIben»Saas=See,bas 15 Kilogramm 93oft=
pafet für Sr. 2 — bas mit biefem feinem ißorto meinet»
wegen oom entfernteren SBintel ber Sd)toei3 tarn, für Sr. 2

bis in ben hinterften 93oftwinfeI bes Saastals. SOîit biefett

Rateten bat bie fßoft natürtid) bebeutenben fflerluft, ben
fie anberweitig wieber beclt.

9Iber wie lange wirb bas braoe „SRuli" nod) biefett
23erM)r bewältigen bürfen? Schon ftöft bie 2tutoftrafe bis
gegen ©iftett, beut unterften Dörfchen im Saastal, oor.
Scboit ift bie in gigantifdjem 23ogen über bie in totoffal
tiefer Sd)Iud)t tofeitbe SJÎatteroifp gefpannte 23rüde fertig.
Sangfant, febr Iangfain ftöft bie Strafe talaufwärts oor.
©s tann nod) mandjes 3ahr geben, bis fie in See oben ift.
2tber bann wirb bas SCRaultier, bas red)tfd)affene, braoe
Safttier, feinen 93Iaf abtreten muffen, unb es wirb oer»
fdjwinben aus bem Saastal, itadjbem es burd) feine Sei»

ftungen — man barf wobl fagen — iit bie ©efdjidjte ber

2tlpen eingegangen ift.
' ——

©eiftrge ©benbiirtigheit in ber (£f)ß?
23on Dr. 50tiriant Scott, 9tew ?)ort.

23ered)tigte Uebertragung oon Srant 2tnbrew.
(Tie SSerfnjferin biefes üluffatjes grau Dr. OTrinm Scot', tour bie

e r ft c grau in 2tncr>U, bie sum 9iict)iec ernnnnt tourbe, nadjtktH fie

oor[;cr jal)relartC| eine ftaatiicfje (Stjeberatutiingsftclle geleitet f)otte.)

2Ber aus beruflieben ©rünben im Saufe ber 3ahre
mit einer gröferen 2ht3ahl oon jungen fütenfdfent'inbern 3U

tun gehabt bat, wirb fid) immer wieber über bie Dreff»
fidjerbeit wunbern muffen, mit ber ber fötann bie bei feiner

3utünftigen ©bepartnerin erwünfdjten ©igenfcbafteit in törper»
lieber Sinficft att3ttgeben weif. 2tugen= unb Saarfarbe, ©e»

ftalt unb 233ud)s: über alle biefe Dinge wirb ibm eilt sietn»

Saas-See mit Sceglctfdjer.

lid) flares Sbealbilb oorfdjweben, wobei es für biefe Se»
tradjtung 3iemlid) unwefentlid) ift, ob ober in welchem fötafe
er fpätcr feine SBünfdje oerwirtlichen tann unb wirb. ©leid)»
3citig aber ift es auffallenb unb eigentlich red)t bebauerlid),
wie wenig fid) ber SOtann im atigemeinen 5Red)enfd)aft bar»
über ablegt, wetdje geiftigen Qualitäten er in feiner Sehens»
famerabiti fudjen unb erwarten würbe.

©ine grofe ameritanifdje 3ettfd)rift legte ihren un»
oerbeirateten männlichen Sefern türslid) bie intereffante Srage
oor: „Serlangen Sie oon 3t)rer 3utiinftigen Srau, baf fie
Sbnen in 3hrem geiftigen Sermögeit gteidjwertig ift?" Saft
genau fünf3ig Sro3ent ber eingegangenen Antworten lauteten
auf ein mehr ober minber be3ibiertes 3a, wäbrenb bie
anbere Sälfte ber ©infenber angab, baf fie auf eine gei»
ftige ©benbürtigteit bei ihrer Srau feinen ober bod) nur
nebenfädflidjett SBert legen würben.

SBetdje 2Ittfid)t ift nun richtig? Kann eine glüdlicbe Se»

bensgemeinfd)aft nur bantt erwartet werben, wenn fid) beibe
Sartner in intellettueller Sinfidjt gleichwertig finb? Die
eman3ipierte Srauenredjtterin wirb biefe Srage ohne 9ta^=
benten mit aller Seftimmtbeit bejahen unb fid) über jeben
porgebraebten 3weifel entrüften, wobei fie meiftens oon ber
in ihrer ©be aus irgenb einem ©runbe enttäufdjten Sdjwe»
fter unterftüft werben bürfte. Die 3unggefeIIin aus Heber»
3eugung wirb hier bie angeblid) in gleicher 5Rid)tung Iiegenben
©rünbc ait3ufübren wiffen, bie fie oon einer Seirat 3urüd»
gehalten haben. Unb fd)Iieftid) wirb fid) ber unbeftänbige
Siebhaber bei biefer Srage 30 ber Sogit feines eigenen Ser»
battens beglüdwünfdjen, bie ihn oor bem Schritt in bie
©he nod) immer red)t3eitig genug gewarnt hat. Sie alte
werben bem Srager oon ihrem perfönlidjen Stanbpuntt
aus 3U beweifeit träd)ten, baf eine ©he ohne geiftige ©ben»
bürtigfeit oon SDîann unb Srau mit unabmeislid)er Sidjer»
heit früher ober fpäter 3ur ftataftrophe führen muf.

2Iuf ber anbeten Seite aber werben fid) genug 23er=
teibiger ber entgegengefetjten 2Tnfid)t finben. Sinb nicht
aus unferem eigenen 23etanntenïreis Satte genug an3uführen,
in benen ein geiftig hodjftehenber SJtann mit einer einfachen
Srau offenfidjttid) recht glüdlid) lebt? Saben nicht ber grofe
©elehrte 33. unb ber berühmte Staatsmann 2). Srauen,
beten 3nteIIeft ben Durd)fd)nitt teinesfatls überfdjreitet?
3eigt uns nicht bie 2BeItgefd)id)te einige ber unfterbtichften
2ßaffionen 3wifd)en ben hcroorragenbften ffieiftern ihrer 3eif
unb gan3 unbebeutenben Srauen?
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Tier zu Tode. Es sind so außerordent-
lich geschickte und balance-sichere Tiere,
ich könnte herzbrechend heulen, wenn ich

eines abstürzen sähe. Aber sie glöckeln

an mir vorbei, blinzen mich an. schauen

sonst aber unbekümmert immer gradaus
auf den Weg, nur irgend ein Junges
drückt mich auf die Seite, denn es weih
noch nicht recht, wie seine ausleuchtende
Last tragen. Die geschickten ältern Tiere
streifen einem weder mit Leib noch mit
Last.

Aber nicht gerade ihrer idealen Eigen-
schaften wegen, sondern ihrer nützlichen
Anpassungsfähigkeit an die Bedingungen
dieses Hochtales wegen hat man sie in
den Dienst gezogen. Die eidgenössische

Post betreibt ihren Dienst mit Maul-
tieren, daneben hat eine ganze Gruppe
von privaten Unternehmern, die im
Einzelnen bis zwanzig Tiere besitzen,
eingestellte Maultierknechte (Maultier-
treiber) mit der Aufsicht über die ar-
beitenden Tiere betraut. Die Tiere ar-
beiten ums gute Fressen, die Treiber
um Essen und schmalen Lohn. Die
Meister kommen schon durch. So gehen denn ganze Züge
von Tieren, manchmal zwölf und mehr Tiere, in einer
Gruppe, oft nur drei und vier, durch das Tal, und die
eidgenössischen Posttiere erkennt man gut an den Zeichen
des Staates. Elöckchen am Halsriemen tragen sie alle.
Oft tragen sie hochgetürmte Lasten. Die Holzschnitzer in
Saas-Fee lassen etwa ganze Tische und andere Möbel-
stücke hinabtragen, andere Tiere kommen mit Arvenholz
von Skalden herauf, mit schwarzen Kohlensäcken für die
Zentral- und andere Heizung, mit Essen, Essen und wieder
Essen. Was so ein Tal alles braucht, das schleppen diese
Tiere, sie befördern alles! Den Kurgast für Fr. 20 den
ganzen Weg Stalden-Saas-Fee,das 15 Kilogramm Post-
paket für Fr. 2 das mit diesem seinem Porto meinet-
wegen vom entferntesten Winkel der Schweiz kam, für Fr. 2

bis in den hintersten Postwinkel des Saastals. Mit diesen

Paketen hat die Post natürlich bedeutenden Verlust, den
sie anderweitig wieder deckt.

Aber wie lange wird das brave „Muli" noch diesen

Verkehr bewältigen dürfen? Schon stößt die Autostraße bis
gegen Eisten, dem untersten Dörfchen im Saastal, vor.
Schon ist die in gigantischem Bogen über die in kolossal
tiefer Schlucht tosende Mattervisp gespannte Brücke fertig.
Langsam, sehr langsam stößt die Straße talaufwärts vor.
Es kann noch manches Jahr gehen, bis sie in Fee oben ist.

Aber dann wird das Maultier, das rechtschaffene, brave
Lasttier, seinen Platz abtreten müssen, und es wird ver-
schwinden aus dem Saastal, nachdem es durch seine Lei-
stungen man darf wohl sagen — in die Geschichte der

Alpen eingegangen ist.
»»» ' — '»»»

Geistige Ebenbürtigkeit in der Ehe?
Von Dr. Miriam Scott, New Vork.

Berechtigte Uebertragung von Frank Andrew.
(Die Verfasserin dieses Aussatzes Frau Dr. Alriam Trat', war die

erste Frau in Awer>t>', die mm Nichier ernannt wurde, nachdem sie

vorher jahrelang eine staatliche Ehedcratutungsstclle geleitet hatte.)

Wer aus beruflichen Gründen im Laufe dêh Jahre
mit einer größeren Anzahl von jungen Menschenkindern zu

tun gehabt hat, wird sich immer wieder über die Treff-
sicherheit wundern müssen, mit der der Mann die bei seiner

zukünftigen Ehepartnerin erwünschten Eigenschaften in körper-
licher Hinsicht anzugeben weiß. Äugen- und Haarfarbe, Ee-
stalt und Wuchs: über alle diese Dinge wird ihm ein ziem-

Saas-See mit Sceglctscher,

lich klares Idealbild vorschweben, wobei es für diese Be-
trachtung ziemlich unwesentlich ist, ob oder in welchem Maße
er später seine Wünsche verwirklichen kann und wird. Gleich-
zeitig aber ist es auffallend und eigentlich recht bedauerlich,
wie wenig sich der Mann im allgemeinen Rechenschaft dar-
über ablegt, welche geistigen Qualitäten er in seiner Lebens-
kameradin suchen und erwarten würde.

Eine große amerikanische Zeitschrift legte ihren un-
verheirateten männlichen Lesern kürzlich die interessante Frage
vor: „Verlangen Sie von Ihrer zukünftigen Frau, daß sie

Ihnen in Ihrem geistigen Vermögen gleichwertig ist?" Fast
genau fünfzig Prozent der eingegangenen Antworten lauteten
auf ein mehr oder minder dezidiertes Ja, während die
andere Hälfte der Einsender angab, daß sie auf eine gei-
stige Ebenbürtigkeit bei ihrer Frau keinen oder doch nur
nebensächlichen Wert legen würden.

Welche Ansicht ist nun richtig? Kann eine glückliche Le-
bensgemeinschaft nur dann erwartet werden, wenn sich beide
Partner in intellektueller Hinsicht gleichwertig sind? Die
emanzipierte Frauenrechtlerin wird diese Frage ohne Nach-
denken mit aller Bestimmtheit bejahen und sich über jeden
vorgebrachten Zweifel entrüsten, wobei sie meistens von der
in ihrer Ehe aus irgend einem Grunde enttäuschten Schwe-
ster unterstützt werden dürfte. Die Junggesellin aus Ueber-
zeugung wird hier die angeblich in gleicher Richtung liegenden
Gründe anzuführen wissen, die sie von einer Heirat zurück-
gehalten haben. Und schließlich wird sich der unbeständige
Liebhaber bei dieser Frage zu der Logik seines eigenen Ver-
Haltens beglückwünschen, die ihn vor dem Schritt in die
Ehe noch immer rechtzeitig genug gewarnt hat. Sie alle
werden dem Frager von ihrem persönlichen Standpunkt
aus zu beweisen trachten, daß eine Ehe ohne geistige Eben-
bürtigkeit von Mann und Frau mit unabweislicher Sicher-
heit früher oder später zur Katastrophe führen muß.

Auf der anderen Seite aber werden sich genug Ver-
teidiger der entgegengesetzten Ansicht finden. Sind nicht
aus unserem eigenen Bekanntenkreis Fälle genug anzuführen,
in denen ein geistig hochstehender Mann mit einer einfachen
Frau offensichtlich recht glücklich lebt? Haben nicht der große
Gelehrte T. und der berühmte Staatsmann A- Frauen,
deren Intellekt den Durchschnitt keinesfalls überschreitet?
Zeigt uns nicht die Weltgeschichte einige der unsterblichsten
Passionen zwischen den hervorragendsten Geistern ihrer Zeit
und ganz unbedeutenden Frauen?
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©od) einmal: weldje 3fnfidjt ift rid)tig? 3n meiner be*

ruflieben Erfahrung habe idj bie ©eobadjtung madjen tonnen,
bah man biefes ©roblem nur bestjalb 3U feiner alle ©eile
befriebigenben Söfung bringt, tueil man bie ©eiftigfeit ber
grau oon oornbineitt nadj gan3 oerfeblten SBertpunften 3U

beurteilen oerfudjt. Die grage ttacb bem pofitioen ©Siffen,
nad) ber fidjtlidjeit Slugheit einer grau barf meines Er*
adjtens überhaupt nidjt geftellt werben, wenn man fie als
möglidje Ehepartnerin für einen beftimmten ©tann ein»

fdjähen mill; im abfoluten ©tah ber Senntniffe unb im rein
logifdjen, gefcbulten Denfen wirb ber ©tann, oon oerhältnis»
tnähig wenigen gällen abgefeben, immer ber Stärfere fein.
©3as bagegett ben Überwiegenben ©eil bes weiblidjen ©e»

fdjlechts aus3eicbnet, ift Intuition unb Sombinationsfähigfeit,
ift bie Slugljeit eines angeborenen unb in ber ©ft)dje bes
SBeibes tiefoeranferten 3nftinfts! Diefe Eigenfdjaftctt aber,
bie felbft anertannt heroorragenbeit ©tämtern merfwürbiger*
ujeife in biefern ©tahe unb in biefer gönn meiftens fehlen,
machen bie grau gerabe 3U bem wertoollen Sameraben in
ber Ehe, ber bem mehr auf tatfäd)Iid)es SBiffen eingcftellten
unb barin betnt aud) überlegenen ©artner erft bie nohoeitbige
Ergän3ung bringt!

©3o ber ©tarnt oerfudjt, oerwidelte 3ufammenf)änge
in gebulbiger Denfarbeit 311 entwirren, ben richtigen 3Beg
aus Sdjwierigfeiien burd) logifdje lleberfidjt ber gegebenen
©atfadjen 3U finben, unb bei ber Beurteilung bes ©efultats
fein rein facblidjes SBiffen fpreeben leibt, ba erreicht bie grau
bas gleidje Ergebnis häufig fdjnelter unb fidjeret burch ihre
Eingebung. Sie ahnt ©töglidjfeiten unb SBahrfdjeinlidjfciten
bes ©efd)ehens, ohne meiftens einen wirflidjen ©runb bafür
anführen 31t tonnen, währenb ber ©tarnt berartige gefüljls*
rrtäbige golgerungen in feiner eignen ©erfon ablehnen
würbe. SIber mandje bebeutenbe ©täniter aus ©ergangenljcit
unb ©egenwart haben nie oerfudjt 311 leugnen, bab fid) ber
inftinttmäbige, intuitioe ©erftanb ihrer grauen wieber unb
wieber bewahrheitet hat, bis fie, erft 3ögernb, bann gern
unb fid) oft gatt3 barauf oerlaffenb, ben Eingebungen ihrer
Sebensgefährtinnen ©el)ör gefchenft haben.

©3er wollte oemünftigerweife beftreiten, bab fiele ©tan*
ner ihren fchnellen beruflichen Stufftieg auher ihren grunb*
Iegenben gätjigfeiten, bie natürlich benn bodj oorhanben
fein müffen, ber fid) oft mit gerabe3U oerbliiffenber Sicherheit
porwärtsfühlenben inftinftmähigen Slugheit ihrer grauen
oerbanfen? Unb welcher ©tann braudtfe fid) foldjer Silfe 3U

fdjämen, wenn er fie'h't, wie fid) grauen in ihrer eigenen be*

ruflidjen Karriere bie erponierteften ©often gefdjaffen haben,
weit fie fidj burd) bie ©erlählidjfeit ihres ©efühls ait bas
3iel tragen lieben, weil fie ohne ©üdjidjt auf SBarnungett
unb logifd) genug fdjeittenbe ©atfd)Iäge immer nur bas
taten, W03U eine innere Stimme, W03U ihr ureigenftens ©3efen
ihnen riet?

Diefe gegenfeitige Ergän3ung, auf ber einen Seite fdjarf*
umriffenes SBiffen, auf ber anberen inftinitioe Klugheit,
fcfjafft aber in hrroorragenbem ©labe bas 3ufammengel)örig»
teitsgefühl ber beiben Ehegatten, bas Slufeinanberangewicfcn»
fein, welches bie fonft fo oerfdjiebenen ©3irtungstreife oon
©tann unb grau in einer wirflid) barmonifdjen Ehe erft 3a
einem ©an3en oecfdjutifyt unb bent fo oft gebraudjten ©ilb
oon bem 3weigefpann erft feine ©eredjtigung gibt. 3cber
©eil in einer nur halbwegs glüdlid) gewählten Sehens»

gemeinbbaft hat feine eigenen geiftigen ©eidjtümer, feinen
eigenen Schab an Klugheit, einerlei wie oerfdjieben fid) bie»

felbe auch manifeftieren mag.
©tit 3ntelligen3 unb SBiffen im lanbläufigen Sinne

haben biefe Dinge allerbings nur wenig ober gar nidjts 3U

tun; aber fie finb ausfchlaggebenb, wenn wir bie geiftige
Ebenbürtigfeit ber grau für bie Ehe beurteilen wollen, ©on
biefern Stanbpuntt aus, aber aud) nur oon biefern, follte
ber ©tann oon feiner 3ufünftigen Ehefrau 3a erlennen fudjen,
ob fie ihm. gleichwertig ift. Das ©lüd bes 3ufammenlebens
wirb baoon wahrfdjeinlidj nte|r,abbängen als oon ber ©tenge

bes wirtlichen SBiffens, bie feine grau in ihrem Söpfdjen
aufgeftappelt haben bürfte. Die grau aber barf bann aud)
ruhig für fid) in 3lnfprudj nehmen, baff fie jeben oer»
nünftigen ©3unfd) auf geiftige ©leidjwertigfeit ooll unb gan3
erfüllt.

—
^Ilejanbre SMnet (1797—1847).

31 ls Snabe war er teilt befonberer greunb ber ©enter.
Sein ©ebidjt „Le réveil des Vaudois", biefer feurige grei»
heitsgefang mit bett ftarfen ©önen gegen bie ©prannett
(ber ©prann ift ber ©erner*©tu(3) hat bent Sed)3ehniährigen
ben erften ©uhm eingetragen — unb aud) ben erften 3u=
fammenftoh mit ber Obrigfeit. 3tnno 1813 hatte er ihn
gefdjrieben, als ber gall ©apoleons in allen ehemaligen
Serrenlänbern ein neues ©eliiften nad) ben alten Untertanen*
gebieten wadj werben lief). Damals wehrte fid) bie ©3aabt
Bezweifelt für ihre taum errungene Unabhängigfcit. ©inets
SBedlieb ertönte halb nad) ber SBeife ber ©tarfeillaife in
allen Stäbtdjen unb Dörfern 3wifdjen ©euenburger» unb
©enferfee. Es fdjalltc fo laut, bah auch bie Serner es
hörten. Der Sanbamntann ©ibou in Saufanne erhielt eine
peinlidje biplontatifdje Siote aus Sem, ttitb ber troh feiner
©nonpmität allen betannte ©erfaffer muffte im brobenbett
3lmts3immer eine öffentlidje ©iige einfaden. Die gama
tnelbet freilief), ber Sanbamntann habe auf bett Stod3äbnen
gelad)t bei biefer „©eprimanbe"!

So geftaltete fid) bas Debüt beffen, weldjer fpäter ber
glühenbfte greiheitstämpfer feiner 3«i't werben follte, ber
glühenbfte unb tieffte. Denn ©inets gan3es Sehen war
ein 3n*bie=©iefe=bringen. Seine feiner 3been hat er nur
einfad) oon feinen ©orgängern übernommen; feiner feiner
eigenen ©ebanfen ift oollfertig feinem 51opfe entfprungen.
Ein unabläffiges ©ingen!

Es ftedte auch ein Stüd ©t)rann in ihm. ôat er boch
in jungen 3af)ren feinem ©ater 3ugeftimmt, als biefer bie

©flidjt bes ©eiftlidjen, bie Seljrc feiner Staatsfirdje oor»
3utragen unb nicht „eigene" Uebezeugungen — mit aller
Sraft betonte! 5at er bodj fogar nad) ©îadjtmitteln ge»

rufen, um bie „Sefte", biefe bodjmütigen ©tenfdjen, toeldje
frommer fein wollten als bie groffe 3al)l, 3U 3«rftreuen!
Später fam bas ©egenteil, ©erabe weil ©inet feine lieber»
3eugungen burd) fo fdjrner3licf)es ©ingen erworben, gerabe
barum eignete ihm ein fo gewaltiger ©efpeft oor ben Heber»

3eugungen anberer, baf) er ein gan3es Sehen bem Sampfe
bafür wibmete. Die hefte ©tannestraft hat er bafür gegeben.
Das ©egengefdjenf beftattb in Sohn, ©erleumbung, in einem
gehäffigen politifdjen ©ro3eh, ber 3ioar mit greifpruch enbete,
ihm aber trotjbem eine empfinblidje Strafe eintrug, unb
fdjliefjlidj in einer offi3iellett ©ertreibung aus 3tmt unb
3Irbeit. Steufeerlich gehört ©inet 3u ben ©efiegten. SBcnige
©tonate nach feiner 3fbfet)uttg hat ihn ber ©ob eingeholt.

Sein ©ebattfe aber ift nicht geftorben. Die 3lIImadjt
bes Staates gegenüber betn ©ewiffen ift gebrochen, ©raftifdj
ift Iängft burdjgeführt, was ©inet in erfter Sinie forbern
muhte: ©eburt, Ehe, Segräbnis unb bie öffentlichen ôanb»
Iungen, welche bamit 3ufantmengehören, fiitb eine Sadjc
bes bürgerlidjen Sehens geworben (3ioiIftanb). Seiner ©e»
börbe in unferm Sanbe würbe es heute wieber einfallen,
irgenb weldje religiöfe ©erfammlung 3U oerbieten. 3lu<h
bas ©ed)t, feiner ©eligion fich an3ufd)Iiehen, für bas ber
fromme ©3aabttänber im ©amen ber grömmigfeit fid) feiner*
3eit oergeblich eingefeht, ift anerfannt. Unb nur nod) feiten
— bafür freilich umfo empörenber — finb bie gälle bei
uns, wo ©tenfdjen ihres ©ewiffens wegen ins ©cfängnis
wanbertt müffen. Sein ©egierungsrat oerfudjt mehr, bie
©erlefung oon ©egierungsprotlamationen pgunften neuer
©erfaffungen unb ©efehe oon ber San3el mit ©oIi3cigewaIt
burch3ufehen. Die ©eiftlichen bienen nicht mehr in erfter
Sinie als ©eamte ihrem Staate, fonbern als Sitten ihrer
Serbe. ©3arum oergeffen wir fo fchnell, bah bies alles er»
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Noch einmal: welche Ansicht ist richtig? In meiner be--

ruflichen Erfahrung habe ich die Beobachtung machen können,
daß man dieses Problem nur deshalb zu keiner alle Teile
befriedigenden Lösung bringt, weil man die Geistigkeit der
Frau von vornhinein nach ganz verfehlten Wertpunkten zu
beurteilen versucht. Die Frage nach dem positiven Wissen,
nach der sichtlichen Klugheit einer Frau darf meines Er-
achtens überhaupt nicht gestellt werden, wenn man sie als
mögliche Ehepartnerin für einen bestimmten Mann ein-
schätzen will,- im absoluten Mas; der Kenntnisse und im rein
logischen, geschulten Denken wird der Mann, von Verhältnis-
mäßig wenigen Fällen abgesehen, immer der Stärkere sein.
Was dagegen den überwiegenden Teil des weiblichen Ge-
schlechts auszeichnet, ist Intuition und Kombinationsfähigkeit,
ist die Klugheit eines angeborenen und in der Psyche des
Weibes tiefverankerten Instinkts! Diese Eigenschaften aber,
die selbst anerkannt hervorragenden Männern merkwürdiger-
weise in diesem Maße und in dieser Form meistens fehlen,
machen die Frau gerade zu dem wertvollen Kameraden in
der Ehe, der dem mehr auf tatsächliches Wissen eingestellten
und darin denn auch überlegenen Partner erst die notwendige
Ergänzung bringt!

Wo der Mann versucht, verwickelte Zusammenhänge
in geduldiger Denkarbeit zu entwirren, den richtigen Weg
aus Schwierigkeiten durch logische Uebersicht der gegebenen
Tatsachen zu finden, und bei der Beurteilung des Resultats
sein rein sachliches Wissen sprechen läßt, da erreicht die Frau
das gleiche Ergebnis häufig schneller und sicherer durch ihre
Eingebung. Sie ahnt Möglichkeiten und Wahrscheinlichkeiten
des Geschehens, ohne meistens einen wirklichen Grund dafür
anführen zu können, während der Mann derartige gefühls-
mäßige Folgerungen in seiner eignen Person ablehnen
würde. Aber manche bedeutende Männer aus Vergangenheit
und Gegenwart haben nie versucht zu leugnen, daß sich der
instinktmäßige, intuitive Verstand ihrer Frauen wieder und
wieder bewahrheitet hat, bis sie. erst zögernd, dann gern
und sich oft ganz darauf verlassend, den Eingebungen ihrer
Lebensgefährtinnen Gehör geschenkt haben.

Wer wollte vernünftigerweise bestreiken, daß viele Män-
ner ihren schnellen beruflichen Aufstieg außer ihren gründ-
legenden Fähigkeiten, die natürlich denn doch vorhanden
sein müssen, der sich oft mit geradezu verblüffender Sicherheit
vorwärtsfühlenden instinktmäßigen Klugheit ihrer Frauen
verdanken? Und welcher Mann brauchte sich solcher Hilfe zu
schämen, wenn er sieht, wie sich Frauen in ihrer eigenen be-
ruflichen Karriere die exponiertesten Posten geschaffen haben,
weil sie sich durch die Verläßlichkeit ihres Gefühls an das
Ziel tragen ließen, weil sie ohne Rücksicht auf Warnungen
und logisch genug scheinende Ratschläge immer nur das
taten, wozu eine innere Stimme, wozu ihr ureigenstens Wesen
ihnen riet?

Diese gegenseitige Ergänzung, auf der einen Seite scharf-
umrissenes Wissen, auf der anderen instinktive Klugheit,
schafft aber in hervorragendem Maße das Zusammengehörig-
keitsgefühl der beiden Ehegatten, das Aufcinanderangewiescn-
sein, welches die sonst so verschiedenen Wirkungskreise von
Mann und Frau in einer wirklich harmonischen Ehe erst zu
einem Ganzen verschmilzt und dem so oft gebrauchten Bild
von dem Zweigespann erst seine Berechtigung gibt. Jeder
Teil in einer nur halbwegs glücklich gewählten Lebens-
gemeinschaft hat seine eigenen geistigen Reichtümer, seinen
eigenen Schatz an Klugheit, einerlei wie verschieden sich die-
selbe auch manifestieren mag.

Mit Intelligenz und Wissen im landläufigen Sinne
haben diese Dinge allerdings nur wenig oder gar nichts zu
tun: aber sie sind ausschlaggebend, wenn wir die geistige
Ebenbürtigkeit der Frau für die Ehe beurteilen wollen. Von
diesem Standpunkt aus, aber auch nur von diesem, sollte
der Mann von seiner zukünftigen Ehefrau zu erkennen suchen,
ob sie ihm gleichwertig ist. Das Glück des Zusammenlebens
wird davon wahrscheinlich mehr>abhängen als von der Menge

des wirklichen Wissens, die seine Frau in ihrem Köpfchen
aufgestappelt haben dürfte. Die Frau aber darf dann auch
ruhig für sich in Anspruch nehmen, daß sie jeden oer-
nünftigen Wunsch auf geistige Gleichwertigkeit voll und ganz
erfüllt.
»»à —«»» »»»

Alexandre Binet (1797—1847).

Als Knabe war er kein besonderer Freund der Berner.
Sein Gedicht „üe reveil des Vauckois", dieser feurige Frei-
heitsgesang mit den starken Tönen gegen die Tyrannen
(der Tyrann ist der Berner-Mutz) hat dem Sechzehnjährigen
den ersten Ruhm eingetragen — und auch den ersten Zu-
sammenstoß mit der Obrigkeit. Anno 1313 hatte er ihn
geschrieben, als der Fall Napoleons in allen ehemaligen
Herrenländern ein neues Gelüsten nach den alten Untertanen-
gebieten wach werden ließ. Damals wehrte sich die Waadt
verzweifelt für ihre kaum errungene Unabhängigkeit. Vinets
Wecklied ertönte bald nach der Weise der Marseillaise in
allen Städtchen und Dörfern zwischen Neuenburger- und
Genfersee. Es schallte so laut, daß auch die Berner es
hörten. Der Landammann Pidou in Lausanne erhielt eine
peinliche diplomatische Note aus Bern, und der trotz seiner
Anonymität allen bekannte Verfasser mußte im drohenden
Amtszimmer eine öffentliche Rüge einsacken. Die Fama
meldet freilich, der Landammann habe auf den Stockzähnen
gelacht bei dieser „Réprimandé"!

So gestaltete sich das Debüt dessen, welcher später der
glühendste Freiheitskämpfer seiner Zeit werden sollte, der
glühendste und tiefste. Denn Vinets ganzes Leben war
ein Jn-die-Tiefe-dringen. Keine seiner Ideen hat er nur
einfach von seinen Vorgängern übernommen: keiner seiner
eigenen Gedanken ist vollfertig seinem Kopfe entsprungen.
Ein unablässiges Ringen!

Es steckte auch ein Stück Tyrann in ihm. Hat er doch
in jungen Jahren seinem Vater zugestimmt, als dieser die
Pflicht des Geistlichen, die Lehre seiner Staatskirche vor-
zutragen und nicht „eigene" Ueberzeugungen — mit aller
Kraft betonte! Hat er doch sogar nach Machtmitteln ge-
rufen, um die „Sekte", diese hochmütigen Menschen, welche
frommer sein wollten als die große Zahl, zu zerstreuen!
Später kam das Gegenteil. Gerade weil Vinet seine Ueber-
Zeugungen durch so schmerzliches Ringen erworben, gerade
darum eignete ihm ein so gewaltiger Respekt vor den Ueber-
Zeugungen anderer, daß er ein ganzes Leben dem Kampfe
dafür widmete. Die beste Manneskraft hat er dafür gegeben.
Das Gegengeschenk bestand in Hohn, Verleumdung, in einem
gehässigen politischen Prozeß, der zwar mit Freispruch endete,
ihm aber trotzdem eine empfindliche Strafe eintrug, und
schließlich in einer offiziellen Vertreibung aus Amt und
Arbeit. Aeußerlich gehört Vinet zu den Besiegten. Wenige
Monate nach seiner Absetzung hat ihn der Tod eingeholt.

Sein Gedanke aber ist nicht gestorben. Die Allmacht
des Staates gegenüber dem Gewissen ist gebrochen. Praktisch
ist längst durchgeführt, was Vinet in erster Linie fordern
mußte: Geburt, Ehe, Begräbnis und die öffentlichen Hand-
lungen, welche damit zusammengehören, sind eine Sache
des bürgerlichen Lebens geworden (Zivilstand). Keiner Be-
hörde in unserm Lande würde es heute wieder einfallen,
irgend welche religiöse Versammlung zu verbieten. Auch
das Recht, keiner Religion sich anzuschließen, für das der
fromme Waadtländer im Namen der Frömmigkeit sich seiner-
zeit vergeblich eingesetzt, ist anerkannt. Und nur noch selten

— dafür freilich umso empörender — sind die Fälle bei
uns, wo Menschen ihres Gewissens wegen ins Gefängnis
wandern müssen. Kein Negierungsrat versucht mehr, die
Verlesung von Negierungsprollamationen zugunsten neuer
Verfassungen und Gesetze von der Kanzel mit Polizeigewalt
durchzusetzen. Die Geistlichen dienen nicht mehr in erster
Linie als Beamte ihrem Staate, sondern als Hirten ihrer
Herde. Warum vergessen wir so schnell, daß dies alles er-
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